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PREDIGT ZUM 22. SONNTAG IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 3. SEPTEMBER 2017 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„Ich ermahne euch, euch selbst als lebendiges und 
heiliges Opfer darzubringen“

Unmittelbar im Anschluss an das Petrus-Bekenntnis – Petrus hat Jesus als den Messias, als den Sohn des lebendigen Gottes bekannt – werden die Jünger mit der ganzen Reali-tät des messianischen Weges Jesu konfrontiert. Dieser Weg kennt nicht nur Höhen, son-dern auch Tiefen, er kennt nicht nur den Jubel, sondern auch die Anfeindung, die Verfol-gung, das Leiden und den Tod. 
Die erste Leidensansage, mit der uns das Evangelium des heutigen Sonntags konfron-tiert, stellt klar, dass das Wirken des Messias nicht einfach nur machtvoll ist, sondern dass es das Leiden, das Leiden des Leibes und der Seele, die Ohnmacht und den ge-waltsamen Tod mit einschließt. Allerdings: Der Ernst des Leidens und des Sterbens, mit dem Jesus hier seine Jünger und uns konfrontiert, findet seine letzte Bestimmung in der Freude der Auferstehung, in dem endgültigen Sieg Gottes. 
Dass das Wirken des Messias nicht einfach nur machtvoll ist, sondern dass es das Lei-den und gar den Kreuzestod des Messias mit einschließt, das will Petrus nicht wahr ha-ben. Das gilt nicht weniger für die anderen Jünger. Jesus aber belehrt sie und Petrus und uns alle, dass das Leiden, der qualvolle Tod und das Kreuz nicht nur sein Schicksal sein werden, sondern auch das seiner Jünger. Da gilt das Jesus-Wort: „Der Jünger ist nicht über dem Meister, und der Knecht ist nicht über seinem Herrn“ (Mt 10, 24). Die Bereit-schaft, mit Jesus das Kreuz zu tragen, also mit ihm zu leiden und zu sterben, ist gar – so lehrt uns das Evangelium – die Bedingung für die Jüngerschaft. Seitdem Jesus als der Gerechte den qualvollen Kreuzestod vor den Toren der Stadt Jerusalem gestorben ist, ist das Kreuz das Symbol für alles ungerechte Leid, das die Menschen einander zufügen. 

Wer für die Wahrheit und für das Gute kämpft – das Gute ist die Wahrheit, und die Wahr-heit ist das Gute –, wer für die Wahrheit und für das Gute kämpft, der folgt Jesus nach, dem bleibt jedoch das Kreuz nicht erspart. Hier gilt allerdings: Wie über dem Leiden Jesu bereits der Ostersieg leuchtet, so beginnt auch für uns, seine Jünger, wenn wir Jesus be-reitwillig sein Kreuz nachtragen, die verheißene glorreiche Zukunft bereits in der Gegen-wart.

*
Das Leiden Jesu, aber auch das Leiden seiner Jünger, hat sein großes Vorbild im Leiden der Propheten, der Gottesmänner des Alten Bundes. In der (ersten) Lesung des heuti-gen Sonntags ist die Rede davon. Hier nun klagt der Prophet Jeremia, der dank seines Prophetenschicksals näher bei Jesus steht als alle anderen Propheten, über die Leiden, die die Menschen ihm und letztlich auch sich zugefügt haben, weil sie die Wahrheit nicht hören und an ihren bösen Taten festhalten wollten.
Jeremia lebte in einer „dunklen“ Zeit, in der Zeit des Untergangs des jüdischen Reiches.  Zehn Stämme des Zwölf-Stämme-Volkes waren schon im Jahre 722 vor Christus durch den König von Assyrien grausam dezimiert und deportiert worden. Die restlichen zwei Stämme befanden sich noch im Land. Zu ihnen gehörte Jeremia.
Aufgewachsen war er in Anathoth, einem kleinen Ort etwa 5 km von Jerusalem entfernt. Drei Könige hatte er dort in seiner Kindheit und in seiner Jugendzeit erlebt: Josia, Joja-kim und Zedekia. Im nahen Jerusalem hatten sie residiert. Zedekia hatte gerade 9 Jahre regiert, da wurden die zwei noch übrig gebliebenen Stämme des Volkes durch Nebukad-nezar nach Babylon verschleppt. Das geschah im Rahmen eines schonungslosen bar-barischen Krieges. Jerusalem wurde damals sinnlos zerstört. Als die Überlebenden des Krieges in die babylonische Gefangenschaft geführt wurden – siebzig Jahre währte die an Entbehrungen reiche Gefangenschaft –, war Jeremia gut 50 Jahre alt. Damals hatte er bereits 30 Jahre als Prophet gewirkt, denn schon als Zwanzigjährigen hatte Gott ihn berufen. Er war damals nicht gerade erfreut gewesen über die Berufung, denn er konnte voraussehen, welche Leiden ihm das Prophetenamt bringen würden. Das wusste er nicht zuletzt auch, weil er das Schicksal derer kannte, die vor ihm Propheten waren. 

Er sollte seinen Landsleuten sagen, dass die Babylonier kommen würden, das Land ein-nehmen und viele umbringen und den Rest gefangen wegführen würden. Und er sollte ihnen sagen, dass der Krieg und die Deportation dann eine Strafe Gottes sein würden. Ihr Unheil war, dass sie, statt den wahren Gott anzubeten, Götzen anbeteten, dass sie to-tal irdisch gesinnt waren und dass sie auf der ganzen Linie ein unsittliches Leben führ-ten. Was gut war, nannten sie schlecht, und was schlecht war, nannten sie gut. Weil sie fortfahren wollten mit ihrem Treiben, deswegen wollten sie ihn beseitigen und stellten ihm nach. Dieser wandte sich jedoch unentwegt an sein Volk mit den Worten: Wenn ihr euch nicht ändert, euer Denken und Handeln, wird Jerusalem zerstört werden, und gro-ßes Leid wird über euch kommen und ihr werdet am Ende als Volk ausgelöscht. 
Ausgerechnet die Priester ärgerten sich über die Botschaft des Propheten, weil sie, viel-leicht mehr noch als das einfache Volk, dem Bösen verfallen waren. Sie ergriffen den Propheten und schrien: „Dafür sollst du sterben!“ Und sie gingen zu den Vornehmen ihres Volkes und sagten: „Jeremia hat den Tod verdient, denn er hat schlecht über unser Land und unsere Stadt Jerusalem geredet“. Der Prophet hatte seinen Landsleuten den Spiegel vorgehalten und sie aufgefordert, umzukehren, deswegen wurde er bekämpft und beschimpft, verlacht und verfolgt und geschlagen und immer wieder eingekerkert. Darunter hat der Prophet, der eigentlich sensibel war und zaghaft, ungeheuer gelitten. 
Viele Gerichtsreden hat er dem Volk gehalten und zahlreiche Tempelreden, in denen er das Volk beschworen hat, umzukehren. Damit konnte er sich nicht beliebt machen. Aber genau das wollte er nicht, denn ihm ging es um die Sache, nicht um die Person. Darum gab er nicht nach. Seine schärfsten Gegner waren neben den Priestern die Hofprophe-ten, die zahlreich waren, und für Geld ihre Lügen verbreiteten. Daher wurde er immer wieder geschlagen und gefangen genommen von seinen Landsleuten. 

Gemäß dem Auftrag Gottes war er als einziger der Propheten des Alten Bundes ehelos geblieben, damit er so seinen Auftrag besser erfüllen konnte. Auch darin gleicht er Je-sus mehr als alle anderen Propheten des Alten Testamentes.

Das alles wissen wir, weil es uns durch das alttestamentliche Buch Jeremia in über 50 Kapiteln überliefert worden ist.

Später hat Jeremia im Hinblick auf seine Leiden und die Leiden seines Volkes nicht weni-ge Klagelieder geschrieben. Deshalb bezeichnen wir noch heute Klagelieder allgemein als Jeremiaden. 

Der Prophet brauchte seine Landsleute nicht nach Babylon zu begleiten. Zusammen mit den wenigen, die im zerstörten Jerusalem zurückgeblieben waren, durfte auch er dort bleiben, zunächst. Doch schon bald wurde er durch die Besatzungsmacht in Jerusalem gezwungen, jene Juden, die wie er in Jerusalem verblieben waren, dann aber aus Angst vor Repressalien durch die Babylonier nach Ägypten flohen, dorthin zu begleiten. In Ägypten wurde er gemäß jüdischer Überlieferung am Ende seines vierzigjährigen Pro-pheten-Dienstes von seinen Landsleuten zu Tode gesteinigt.
Das Kreuz war sein Schicksal, weil er für Wahrheit und Recht und Gerechtigkeit ge-kämpft hatte. Darum gleicht sein Leben dem Leben Jesu und seiner Jünger.
Wenn Jesus davon spricht, dass die Nachfolge auf dem Weg des Kreuzes die Bedingung ist für die Jüngerschaft, dann bringt er den Begriff der Selbstverleugnung, der inhaltlich zentral ist für die ganze Botschaft des Neuen Testamentes. Er will damit sagen, dass das Zeugnis für die Wahrheit und für das Gute, konkret für die Sendung Jesu, immer den Ver-zicht auf die Selbstverwirklichung voraussetzt. Denn Selbstverleugnung bedeutet nicht Selbstverneinung oder gar Selbsthass, wie man oft gesagt hat, wohl aber Selbstüber-windung, Uneigennützigkeit, Selbstlosigkeit und Edelmut. Die Selbstverleugnung ist nicht möglich ohne die Fähigkeit zum freiwilligen Verzicht, ohne Opferbereitschaft. 
Wer sich selbst verleugnet im Sinne Jesu, der verzichtet auf die eigene Führung, er lässt sich leiten von dem, der von sich gesagt hat, er sei der Weg die Wahrheit und das Leben. Deshalb verwirklicht sich die christliche Selbstverleugnung in erster Linie in der Nach-folge Christi. Wer aber Christus nachfolgt, der folgt auch der Vernunft nach, denn es gibt im Grunde keine Differenz zwischen Christus und der Vernunft, freilich der gereinigten Vernunft. Der Glaube lehrt uns vieles, was die Vernunft übersteigt, nicht aber lehrt er uns etwas, was gegen die Vernunft ist 
So zentral die Tugend der Selbstverleugnung ist für die Botschaft des Neuen Testamen-tes, so selten ist sie in unserer Zeit geworden. Für den „modernen“ Christen treten, vor allem wenn er der Kirche fernsteht und die heilige Messe nicht besucht und die Sakra-mente nicht empfängt, Selbstliebe und Eigenliebe bis hin zur Selbstverliebtheit an ihre Stelle, ja, Selbstüberschätzung, Hochmut und Übermut. Es ist merkwürdig, dass sich heute der Hochmut allzu oft mit dem Übermut verbindet. Der Hochmut charakterisiert sie alle, die sich von Gott abgewandt haben.

Schließlich ist es die Selbstverleugnung die die Menschen zusammenführt, während  die Eskalation der Selbstliebe die Gesellschaft und auch die Kirche auseinanderdivi-diert.  Der Zerfall der Gemeinschaften ist gewissermaßen das Signum unserer Tage. 
In der Kirche werden die Nächstenliebe und die Opferbereitschaft, mithin die Selbstver-leugnung und die Selbstüberwindung zwar mehr betont als je zuvor, wohl noch nie war jedoch in ihr der Zusammenhalt geringer als heute. Auch hier führen die Unehrlichkeit und die Lüge das Szepter.
Solche, die sonst wenig vom Christentum halten, appellieren heute gern an die christli-che Humanität, wenn es gilt, Millionen von Flüchtlingen aufzunehmen. Was hier jedoch nicht berücksichtigt wird, ist, dass alle christlichen Tugenden erst dann als christlich verstanden werden können, wenn sie sich mit der Vernunft verbinden. Zwar gibt es viele, die das Christentum als eine irrationale Religion verstehen, die Wirklichkeit ist jedoch die, dass die Rationalität das entscheidende Kriterium ist für die Christlichkeit der christ-lichen Religion
. 

*
Es ist die Selbstverleugnung, die uns wahrhaft glücklich macht. Darauf weist uns nach-drücklich Ignatius von Loyola († 1556) hin, der  mit seinem Exerzitien-Büchlein seit den Tagen der katholischen Er-neuerung im Anschluss an die unselige Reformation äußerst segensreich gewirkt hat. Er sagt: In der Versuchung verspricht uns der Teufel Gott und die Welt, das große Glück, willigen wir jedoch in sie ein, kommt großes Leid über uns. Widerstehen wir dem Teufel in der Versuchung,  dann, ja, dann werden wir glücklich. Die-ses Wissen muss immer mehr zum Erfahrungswissen werden für uns. Ignatius von Loy-ola sagt: Unendlich größer ist das Glück dessen, der die Versuchung überwunden hat, als das Glück, das die Sünde dem Menschen bringt.
Christus spricht im Matthäus-Evangelium von zwei Wegen, von denen der eine zum Le-ben führt, der andere jedoch ins Verderben (Mt 7, 13 f). Vollkommen sollen wir sein, wie der Vater im Himmel vollkommen ist (Mt 5, 48). Das ist keine Überforderung, wenn man nur an die Macht der Gnade glaubt. In der Nachfolge Christi und in der Einheit mit ihm sind wir wirklich fähig, Gott nachzuahmen. Dann denken, reden und handeln wir nämlich wie Christus (Phil 2, 5). Tempel des Heiligen Geistes sind wir (1 Kor 6, 19), und Tempel des Heiligen Geistes sollen wir werden
.  Amen.
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